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Vortsetzung .) 1

uch die andern Einkäufe waren
bald erledigt. Während Rose
im Konzert saß und mit wider»
streuenden Gefühlen Kunst ge¬
noß, herrschte in der mütter-

, lichen Villa im Grunewald ein
gefchäst ges, eilfertiges Treiben

der schönsten Zimmer im ersten
[Üe einen wunderbaren Durchblick

il Hubertussee boten, wurden für
dnst eines Gastes in Stand ge¬

sund es mußte ein sehr lieber Gast
« Frau Berthold erwartete, denn
>selbst allerlei Kostbarkeiten und
de kleine Dinge herbei, die zur
Wng und Behaglichkeit der!
dienen konnten.
!flinke Lucie, welche die Neugier ,
’rtoaä im Hause vorging, schneller
hrt hatte, als es sonst unter nor-
mständcn der Fall gewesen wäre,

jotaunm , wie die gnädige Frau
Mnateiang verschlossen gewesenen

lvaltete.
Berthold atmete aus, als sie

endlich grüßende Zofe erblickte,
stst schön, Lucie, daß Sie schon
stück sind. Wir waren unterdeß
j - Sie sehen es ja . Nun wäre
'Bad zu richten. - Tun Sie
« -Essenz hinein. Sie wissen ja
dom verstorbenen Herrn her."
bekommen wohl Verwundete ?"

*cie mit diskreter Neugier.
Lucie. Wir bekommen einen

|et her . Er hat ein längeres
dgrr durchgemacht und soll sich
[uttä erholen. — Johann ist mit

bereits zur Bahn gefahren! In
Stunde kann unser Gast hier

' eilte fort, so schnell ihre kleinen
' trugen.

Frau Leonie Berthold ging aus ihr
Zimmer, streckte sich auf dem Ruhebett
aus und las noch einmal — wohl zum
zehntenmale schon den Brief von Dr.
Leo Liers , den sie am Morgen durch die
Post empfangen hatte.

~ - --Gent, November 1914.
»Liebe Leonie!

,Jhre Zeilen erfreuten mich nur inso-
west, als ich in ihnen ein freundliches Ge¬
denken erblickte. Der Inhalt jedoch oer-

i stimmte mich.

.. . _

Ein deutsches »bombensicheres « Schilderhaus im Oste».
Das Dach des originellen Schilderhauses ist mit Erde, auf der
da, Gras üppig wächst, bedeckt. Das Ganze beweist, wie

sinnreich unsere Feldgrauen zu Werke gehen.
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„Jdstelner Teilung ".
•afea »M • *U | Qtumhpitxtt.  Jbstet ».



Sie Icibert, Leonie, leiden durch mich,
durch meine Schuld. Ich hätte das vor- !
aussehen sollen, dann hatte ich dem Vor¬
beugen können. Jetzt gilt es ein Heil¬
mittel zu finden, und der Versuch bedeutet
immerhin ein Experiment. Aber es weiß
es ja niemand besser als wir Aerzte selbst,
daß des Menschen Können nur Stückwerk
ist, und daß jedes Mittel zum Guten oder
zum Schlimmen gedeihen kann. Denn
der Tod , Leonie, ist nicht immer der-
schlimmere Ausgang einer Krcmkheit.

Sie fühlen sich vereinsamt; Sie mei- ;
nen, daß Ihr Leben zwecklos, ohne In¬
halt sei. Daß Rose Ihren Häirden ent¬
gleite, da sie dre Mutter nicht mehr j
brauche. Die freiwillige LiebeStätigkeit sei:
nichts Weiler als ein Surrogat , und da- !
Herz gehe leer aus dabei. Ihre Hände
gebär nach allen Seiten hin, aber die
Seele weiß davon nichts; so schreiben
Sie . — Gut, Leonie. Ich danke Ihnen
für daS aufrichtige Bekenntnis Ihrer inne¬
ren Armseeligkeit. Ich will versuchen,
Ihnen Ihre Armut zu nehmen, will Sie
reich machen. s

Sie sollen etwas mir zu Liebe tun,
Leonie. Mir zu Liebe, mir zur Freude,
zum Lohne — als Dank für die verflos¬
sene, glückliche Zeit.

Ich habe einen Freund — ich will es
noch genauer sagen: Ich habe den einzi¬
gen Freund , den ich je besessen habe und
dessen Spur ich jahrelang verloren hatte,
hier ün Lazarett wiedcrgefunden. Und
wie mußte ich ihn wiedersindenl Zahllose
Stiche, die von den Messern der scheu ß-
liehen GurkhaS herrührten, hatten seinen1
Körper dem Verbluten nahe gebracht. Daß
ihm has Leben erhalten blieb, ist wohl
das schönste Werk, daß mein« Hände je
schufen. Run will ich dieses kostbare Werk
in Ihre Hände legen, damit Sie es voll¬
enden und zmn gut« , Ende führen. Wol¬
len Sie mir das zu Liebe tun ? Der Ritt¬
meister Douglas von BinSki wird auf
Ihre telegraphische Zusage am nächsten
Tage nach der Heimat abreisen.

Ich bitte um Ihre Entschließung.
Theo/

Sie antwortete ihm:
.Ich erivarte unseren Freund und

werde mich mühen, Ihr Weck zu vollen¬
den. Leonie/ s

„Seltsam —* dachte sie jetzt, nachdem
sie den Brief und ihre darunter skizzierte
Antwock nochmals gelesen hatte — und
nun mit brennenden Augen in das matte
Not der Ampel ftarrte — „ich habe diesel¬
ben Worte gebraucht, bi« er an mich
schrieb. So fest bin ich mit ihm verwach¬
sen, daß meine Gedanken in die seinen ein-
gescklossen sind wie in eine Kapsel/ — |

Von unten heraus klang der helle Ton^
der Hupe. Das Auto war vorgesahren,
das Ihren Gast herfühcke Theos
Freund . Sie erhob sich und trat vor den.
Spiegel. Und sie fand, daß ihre Gesichts¬
farbe seit langer Zeit nicht so blühend
frisch ausgesehcn habe wie heute. Das
stimmte sie froh. Eine gute Weile stand
sie so da, in die Betrachtung ihres Spie »,
gelbilbes versunken. Dann wandte sie sich
plötzlich ab und zuckte die Achseln. Der
Gast, der oben im Salon auf ihr Ersch i-
nen wartete, war ja nur Theos Freund,
und nicht Theo selbst . . -

Der Rittmeister DouglaS von BinSki
neigte sich in respektvoller Huldigung über
die Hand der schönen Hausherrin.

„Ich bin Ihnen von ganzem Herzen
dankbar, gnädige Frau , daß Sie sich eines
alten Invaliden erbarmt haben und ihm
die Behaglichkeit Ihres , wundervollen
Heims boten, damit er hier den letzten
Rest von Schwäche abtue und für den
Felddienst neue Kraft sammle . . / sagte >
er. Seine Stimme klang dunkel und an¬
genehm.

Leon» hatte ein feine« Empfinden für
Herzens laute, die da« Tönen ihrer eigenen j
Seele weckten. Sie sah den Fremden mtt >
seuchtglänzenden Augen an und sagte: |

„Ich hoffe, daß Sie sich bei uns recht
wohl fühlen werden. Ich bitte Sie herz-
lichst, nehmen Sie keinerlei Rücksicht auf
uns , und wenn Sie irgend einen Wunsch
haben, dann äußern Sie chn bitte so¬
gleich. Sie sollen sich hier ganz wie zu
Hause fühlen/

Rittmeister von BinSki verneigte sich
nochmals.

„Ich danke Ihnen aufrichtig, gnädige
Frau . Meinerseits wird alles vermieden
werden, was Sie veranlassen könnte, die
Anwesenheit eines Fremden im Hause cus
lästig zu empfinden/ Er strich mit der
Rechten über den kurzgeschnittenenVoll-
batt und fuhr sott : „Sie wünschten, daß
ich mich hier, wie zu Hause fühlen möge.
Gnädige Frau , ich habe seit meiner Kind¬
heit kein Zuhause mehr gehabt. Seit mei-
nem sechsten Jahre bin ich Waise/

„O —* sagte Leonie, und warme Teil¬
nahme leuchtete aus ihren dunklen Augen.
„Da haben Sie viel AugeuehmS entbeh¬
ren müssen. Doch nun — vor allen Din¬
gen — müssen Sie sich von den Anstren-
gungen der Reise ausruhen !"

Er lachte leffe. „Das war nicht so
schlimm, gnädige Frau . Jetzt ging eS
schon eher. Die Fahrt von Gent über
Bremen nach hier war ein Vergnügen ge-
?en die Tour vom Feldlazarett nach Gent.llS mich mein Freund Theo LierS dort
in Empfang nahm, war ich matt wie eine
Fliege im Hochsommer. Aber es währte
nicht lange, gnädige Frau , dann war die
Mattigkeit überwunden. Theo LierS be-
sitzt eine ans Wunderbare grenzende Kraft
der Suggestiow Er kann einem das Ge¬
sundwerden förmlich aufzwingen — —
und die Aussicht bald hierher reisen zu
dürfen, tat das Uebrige. Man ist wie
von einem Alb befreit, wenn man erst
wieder die liebe deutsche Heimaterde un¬
ter den Füßen hat. — Ucbrigens hat Theo
viel von Ihnen gesprochen. Ich war hier
schon zu Hause, ehe ich meinen Fuß über
Ihre gastliche Schwelle gesetzt hatte/

Leonie sentte den Kops. „Wie fühlt
sich Dr . Liers eigentlich im Felddienst?"

„Er hat sehr viel zu tun und leistet
Uebermenschliches. Er geht ganz auf in
seinen schweren Pflichten. Ich muß offen
sagen, er leistet eben so viel, wenn nicht
mehr, als wir da an der Front . Für
ihn gibt es kein „Ich " mehr Seine Auf¬
opferung ist unbegrenzt. Er denkt nur an
die Leiden seiner Pfleglinge/

„Ach —" sagte L'eonre leise. Sic
fühlte, wir da« Blut langsam aus ihren
Waugen wich. „Für chn gibt es kein

dens

„Ich " mehr' — Sie hatte chn v,
Unwiderbringlich verloren. Dennl , $ amj
die Kranken über seine eigen«
stellte, dann stellte er sie damit a»,
ihre  eigene Person . Nur da, woi .alt feni
war auch sie! Ihre Augen hoben jt schn
dem Antlitz des Gastes empor, de atzerte^
ihr Theo geschrieben hatte, daß , toi
gccunb sei. Sie glaubte eine leistn sie d
lichkeit zwischen beiden zu entdeck,,
gegen machte sich im Wesen ein wartej
schied bemerkbar, der zwischen beid,
scharf« Grenze zog. Theo Liers tz jMau
rücksichtsvoller Zartheit, feinnervH Mderf^
vorherrschendem Gefühlsleben; der müsse«
da vor ihr toar ritterlich, weil eS ih ,„em ^
Stand zu eigen gegeben hatte, , tet Tr
dankbar unb entgegenkommend, g ^ .zehci
der Nehmende war. Aber obwohl Laten
viel von der Schwäche Überständer! . als e|
den an ihm hastete, hatte Leoni, leine
gleich die ihm eigne Kraftnatur Mtt
gefühlt. macht

„Sie werden mir recht diel n« MenI
Liers erzählen/ sagte sie bitteni tltfd)crj
war, als wenn sie eine Schrankez> von
sich und dem Gaste errichten mii| Bern
die warme Teilnahme dämmte, tv! ichen
ihr emporwuchs. „Mit dem Borst licht."
Kciegserlebnisse will ich Sie jodoq. ,Abß
quälen. Das sind peinvolle Erm , um
gen. über die am besten der Schlei uz etis
Verdämmerns gebreitet bleibt." mderl

„Es gibt auch heitere Kriq i0,
nerungen," erwiderte er lächelnd. , rmlt. i|
sah das frische Lachen, das seine u’|
übersonnte und wie ein bel bonder ,n ru l|
quoll der Frohsinn, die innere Kri I0“'
ses Mannes zu ihr hin. Unbowtiß .
seinem heiteren Lachen angesteckt, f ,a*«
sie mit. *1Iel

.Zunächst jedoch müssen Sst ^ .
Dtä -fimg zu sich ne- inrn." sagte ji
hinreißender Liebenswürdigkeit, un ,

croeij
mit der Hand nach dem erhellten
,zimmer, dessen Türe Lucie soeben .
Er reichte ihr den Arm und petfi ia'
an den Tisch, wo er an ihrer ©eitf nmtl
nahm.

Mitten irr-cher Nacht, als sie a n £j
Konzert heimgekehrt war, hatte 8! ,( ji
selbstgestrickten Strümpfe mit deml ĥt!
weitzroten Baude umwunden nah ^
die Zigaretten und die Schokolade ^
schen verborgen hatte. Nun wollteI st„
ein Gedicht hinzufügen. Sie dachst̂
In ihrem Erinnern waren einig ^
haften geblieben, die sie kürzlich in )„
Wochenschrift gelesen hatte. Diest
den sich vielleicht eignen - f en

Mit ihren großen, kräftigen
buchstoben schrieb sie auf ein miti d
deutschen Flagge geziertes Kärtchennt

„Hoch über der Erde finstere ©tfW
Eceizn Tu empor, Cegler der Lühe>
Himer Dir bleiben SKam und Zeit,

or Dir I e t die Unendlichket. W
Unten de mt si die £ u verlassen,
Die Erde, mit ihren El asten und Vj
Stei t empor — exeeisior!"

von|
ger

Sie schrieb ihre Adresse daM"
das Kärtchen in einen der Stnim
ein. umwicküte die Gabe mit Ä»
Pier und legte sie so, daß ihi erstes
zelnder Blick am Morgen daraufs

LI



Bit ; König ». — St » litt , G »tt. m
e ihn |
Denn Dann würde sie sich sofort ihre?

eigen« .«s erinnem und munter werden.
amit o, . -
da, wo isende Siegesnachrichten wechsel-

hobei, schweren Hiobsposten. Die Fah-
or, d terten im Winde — und grade

e, daß ,z tolle Spiel am lustigsten war,
ine leis, sie wieder hcreingezogen werden
entdeck, ,n in einer Ecke auf einen neuen

m ein varten, um ihre Farben zu ent¬
ert bei!
Liers i lau hatte sich nach langem, tap-
innervi jderstand doch der Uebermacht er-
en; de, Men , und die Helden, die auf
eil es i ent Posten wochenlang mit echt
hatte, » Treue bis zum letzten Augen-
mend, jgrhartt hatten, waren tot. Aber

obwoh jtm lebten im deutschen Volk«
rstande, jz ein Vorbild zur Nacheiferung.

Leoni ne Kreuzer „Emden" hatte seine
tnatur hrt angetreten, als er, von der

,cht der vereinigten britischen,
viel d chm, russischen, japanischen und
bitten ihen Kriegsschiffe bedrängt, unter¬

rank« in Freund und Feind bewundett.
ten mi n gebührt der Ruhm in diesem
mte, m Kampfe? Den Jägern sicher-
n Beri t." sagte Olga Schroth zu Frau
He jrdo Mer du brauchst deswegen keine
"e Eri m Eberhard zu haben. Das ist
r Schl, etwas anderes . An dieses stolze

leibt." kr werden sich ' die Verfolger
leicht herccnwagrn. Viel eher

helnd 1 i e# um Rolfs Schicksal bange,
s sein, in meiner Zeitung , daß er wirk-
bmd» russische Gefangenschaft geraten
ere Ki • ~ . Soll ", sage ich. Es wird
nbewu mancherlei geschrieben, was sich
acsteckt falsch erweist. Abwatten —

' jetzt die beste Weisheil. Nur mit
en  gj n rechnen. Ahnungen und Be-

kaate trügen fast immer, denn sie
k-b w meist aus dem Magen. SKkr in
bca*en Mahlzeiten nicht weise war, der
soeben ,ece Träume ."
b a,u [ sagte Frau fiter?. „Aber ich
er Set m feit drei Wochen keine Nach-

__ _ n ihm. Er ist ja niemals ein
f. Briefschreiber gewesen, wie unser
’IC j einer ist. Sieh nur , was mir der

s schon für schöne Briefe geschrie-
' ^ I Er war ja auch in der Schule

Beste im Aufsatz. Und so lustig
er! Einmal ist er . Bringemann'

roc'. l ; er hat also das Essen für die
e . ^ ben herbeiholen müssen, di« im

Der seine Klang der Türklingel zirpte
durch die Wohnung.

.Das wird Fräulein Betthold sein,"
sagte Frau Liers . „Sie klingelt immer so
schüchtern. Ich habe es ihr schon öfters
gesagt, daß sie den Griff mehr anheben
möge."

Rose Betthold begrüßte die Damen
und nahm am Tisch« Platz . Die Anwe¬
senheit Olga 's schien sie in Verlegenheit
zu setzen, denn sie gab einsilbige Ant-
wotten auf deren Fragen und folgte zu¬
letzt der Mutter in die Küche, als diese
hinausging , um Tee zu bereiten.

„Ich habe Ihnen etwas zu beichten,
Frau Liers", sagte sie errötend.

.Was ist denn, liebes Kind ? Sie
sehen ja ganz ängstlich aus ! Sprechen Sie
ganz offen zu mir ."

Rose sagte: „Haben Si « denn die
Karte von Rolf noch nicht?"

„Welche Karte ?" schrie Frau LierS
auf. , O Gott, Sie haben eine schlimme
Nachricht — —Ein  Schluchzen er¬
stickte ihre Stimme . Die ganze, mühsam
zurückgehalteneErregung ihres Herzens
brach zusammen und machte sich in einem
«ttchütterten Weinen Luft. So viel
Sorg «, Angst und Qual sprach au8 die-
sem Weinen, daß Ros« ganz ratlos
wurde. Wi« eine Rettung erschien e? ihr,
daß Fräulein Olga plötzlich i*t der Tür
erschien.

Olga sah mtt liebevollem Blick §tt
der kleinen, weinenden Frau herüber, die
auf ihrem Küchenstuhl zusammengesun¬
ken war. Sie faßte Rose bei der Hand.

„Kommen Sie , Fräulein . — Sie
muß sich mal ausweinen . Das Wasser
wird ja bald kochen; dar wird sie schon
ermuntern. Ihre Pflichten vernachlässigt
ein« HauSfrau nie, selbst im tiefsten
Schmerz nicht."

(Fottsetzung folgt.)

Der liebe  Gott.
Von M. F «r » ».

« r’ ,n"' 9m-,Mtt « ihn der Weg über «ine
'• ■bie von feindlichen Kugeln be-

vurde. Und doch hat er sich nicht!
äftige« j —. _ eine  Kugel ist direkt
in n n Bouillontopf gegangen, den ec
Kättch Inb was macht der Junge ? Er

J Topf in die Hände und hält
«rr! w Seiten die Löcher zu, damit

1 >>fitr Bouillon nicht herausfließt.
lTopf war doch heiß!"

inTen, i Aufschneiden konnte unser Wer-
undi mmer etwas leisten," dachte Fräu-

0- Aber das sprach sie nur durch
, «s Augenblinzeln aus . Mütter

vmn ^ beleidigt. — Laut sagte sie:
V I 3« nicht gedacht, daß
" die Strapazen aushalten würde.

„,, lf doch immer ein zartes Kind." j
a aU1 besitzt sehr viel Energie ." sagte die

uf dem großen Holz- und
'Mtwlcitz hatten di« Kinder

ihren Spielplatz. Mitten im
Herzen der großen Stadt . An
der Seite des Platzes , auf dem

_ auch ein besonders gepflegtes
Stück zum Wäschetrocknen vermiet« wu de,
floß ttäge das Wasser des Zwin -grad -liS,
der zugeschüttet werden mußte und ver¬
schwand, als man die Stadtbahn baute.
Zwischen Holz- und Trockenplatz waren
einige Lauben, mit Geißln att oder wildem
Wein umzogen, und groß« Haufen Sand,
die der verständnisvolle Hausbesitzer in
jedem Frühling vom Sandmann im gro-
ßen kaufte, ermöglichten den Kindern der
Nachbarschaft ein frohes Spiel.

Da fanden sich die Nachbarskinder
daun zusammen, die Großen und die Klei-
ncn, und manchmal kamen ftemde Kinder
mit den Hüterinnen der Wäsche dazu, die
nmßten meist von ferne stehen und zu-

sehen, wenn dt« andern Kind« st« nicht
jgroßmütig mitspielen ließen.

Vor ihrer Laub- hockten Käthe und
■Lothar. Käthe backte Kuchen aus Sand
und Lothar baute eine „Burg ". Dabei
wachten sie eifersüchtig darüber, daß der
«irre nicht mehr Sand nahm als der andre-
Von fern stand ein tteintl sehr ärmlich
bekleideter Mädchen und sah zu.

„Du Käthe," sagt, Lothar leis«, „die
Fremd« werde ich rausg rauten, die är¬
gere ich."

Käthe, die noch nicht zur Schule ging,
wie ihr kleiner Freund, sondern die bei
einer Erzieherin ihre ersten Studien
machte, macht« ein sehr entsetztes Gesicht.

„Was willst du ?" sragte ste. Der Aus¬
druck „raüsgraulen " war ihr frernd.

,Si « soll uns nicht zusehen, ste kann
lieber Klammern zureichen, ihr« Mutter
wäscht für Fremde"; «< lag etwas ge¬
ringschätziger Ton in den Wotten de?
älleren Spielkameraden.

Käthe überhört« chn, sie empfand Mit¬
leid mit der Kleinen — chr« Mutter
wusch, Waschfrauen waren immer arm.
DaS war «in« der wenigen LedenS-erfah-
rungen, di« da« Kind besaß.

„Warum soll sie Klammern zuvnchen,
daS ist gräßlich, ich mag auch nicht zu¬
rr ichen, wenn Jette Wäsch- aushängt ."

Lothar «ntwottttr nicht, aber er sah di«
Klein«, di« tzühecgeksmme« war , heraus¬
fordernd und unfreundlich an : „Bleib auf
dem Trockenplatz, hier gehörst du nicht
hin !" sagte er herrisch.

Dar Kind sah den kleinen Tyrannen
mit einem langen, Lettllbten Blick an , dann
wandte eS sich um und ging langsam zu¬
rück zu dem Platz, wo di« weiß« Wäsch«
sich lustig im Wind« blähte.

„Das nnr schlecht von dir, Lothar ",
sagte Käthe so vorwurfsvoll, al» es chr
möglich war, zu dem deinen Gefährten.
„Du warft unfrrurtdlich zu einem armen
Kind, da« sollen wir nicht sein — der
lieb« Gott ist dann bös« über unS und —
und er straft unS."

Lothar ließ den Spaten sticken und sah
Käthe mit blitzenden Augen an.

„Wer sagt das ?" fragte er streng und
gründlich

„Fräulein Röder sagt es in der Rcli-
gionSslunde und ich weiß st  von Mama ."

„Pah — Fräulein Röder — Mama —"
et  ahmte Käthes Ton nach—.

„Lernt chr denn nicht dom lieben Gott
m her Schule?" fragt« Küche berroffLN.

Lothar hatte sich «mfgettchtet und
klopft« den Sand von seinem Anzug, dann
sagte er leise, indem er ganz dicht an
Käthe herantrat : „Weißt du. Käthe, der
Lehrer sagt daS ja auch immerfort und
immerfott vom lieben Gott — aber man
steht ihn doch nie. und da er nie da ist
Und auch kein Bild von ihm wie von mei¬
nem Großvater, der schon lange tot ist, so
wird der liebe Gott wohl auch nicht da
sein. Und Karl Pfeiffer meint, wir sollten

unS doch man bloß nicht bange machen
lassen."

Käthe schlug vor Erstaunen die kleinen,
sandbeschmutztcn Hände zusammen. Sie
hatte Lothar zwar nicht genau verstanden,
nur so viel war ihr klar, daß er meinte,
der liebe Gott sei nicht da, well eS kein
Bild von ihm gäbe.



Bit  winkte ihn in die Laude , kauerte
sich dicht neben ihn aus die Bank und sagte
ganz atemlos : „Aber Lothar — daS ist ja
gar nicht wahr — ich kenne doch ein Bild
vom lieben Gott , Fräulein Röder hat eS
mir gezeigt — und wenn du willst , will ich
es dir morgen zeigen . Aber du darfst eS

'keinem Menschen sagen . Ich soll zwar nicht
allein über die Friedrichsbrücke gehen » aber
wenn Jette mit dem Kaffee kommt , sind
wir schon längst wieder dal*

Lothar horchte interessiert.
„Wo ist denn das Bild ? - fragte er.
„£ >, im Lustgarten steht ein großes

Haus mit Säulen und einer großen

Am anderen Tage standen di« Kinder
in der Säulenhalle vor dem großen Bilde.

Käthe hatte sich erst etwas gefürchtet,
die vielen Stufen hinanzusteigen , aber nun
war sie froh , daß sie diesen Gedanken ge¬
habt hatte . Langsam ging sie, die Figuren
betrachtend , an dem Cornekiusschen Fries
vorüber , Lothar fest an die Hand fassend,
denn eigentlich fürchtete sie sich. Sie war
es nicht gewohnt , ohne die Eltern oder
Fräulein Räder oder Jette über die Straße
zu gehen , und Lothar erschien chr , trotzdem
er ihr sonst immer etwas imponierte , kein
ausreichender Schutz.

„Da — da, " sagte sie endlich und blieb

ja nun gesehen — wenn Manra j
wir nicht auf dem Platz sind
Schelte . — Und Mama ängstig
komm — vor den Treppen fürck
eigentlich .*

Und schweigend — Hand n,|
gingen die Kinder 'heim . -

II.

Peter war genesen und wu
aus der Klinik abgeholt , in
drei Monate schwer krank gelegt
und dem berühmten Professor
es doch gelungen , dem Knaben
der Mutter das einzige Kind zul

Junge Bäuerinnen iu ihrem Sonntagsstaat vor der zerschösienen Kirche in Andrejew.

Unser Bild führt uns nach dem östlichen Kriegsschauplätze und zwar nach dem russisch-polnischen Kreisort Andrejew « »w
Gouvernement Kjelzy an der Eisenbahn Iwangorod -Dombrowo , wo jüngst die erbitterten Kämpfe stattfanden . Der Ort
hart von der Kriegsfurie mitgenommen worden . Die Kirche ist, wie wir auf dem Bilde sehen, zum größten ^ eu durch die Ltt
der schweren Artillerie in Trümmern gelegt worden und die Bäuerinnen , welche in ihrem Sonntagsstaat gekommen waren,

Andacht in derselben abzuhalten , haben den gewiß sehr beschwerlichen Weg umsonst gemacht.

Treppe . Und wenn man da hinaufsteigt,
da ist ein Bild , darauf sind viele Menschen,
Bäume und Blumen , und der liebe Gott
auch .*

„Wie sieht er aus ? " fragte Lothar.
„Du wirst ja sehen !* sagte Käthe , die

nicht imstande war , das flüchtig geschaute
Bild zu beschreiben — „ein alter Mann
mit einem langen Bart und einen Mantel
hat er um .*

„Mein Orckel ist Maler, * sagte Lothar,
„der malt immer Menschen auf Leinwand,
vielleicht , wenn der liebe Gott gemalt ist,
muß ihn doch einer gesehen haben .*

„Na , siehst du ? * triumphierte Käthe.

ticfaufatmend stehen , „siehst du — den gro¬
ßen , gewaltigen , alten Mann mit den
Strahlen um den Kopf — das ist der liebe
Gott .* Sie war vor Erregung ganz blaß
geworden und die kleine Stimme zitterte.

Lothar blieb stehen , seine großen,
blauen , staunenden Kinderaugen umfaßten
das Bild — dann sagte er : „Na , der
wird ' s kriegen — der Karl Pfeiffer * -

Käthe sah Lothar an , ein großes , fra¬
gendes Staunen lag in seinem offenen
Knabengesicht , und zum erstenmal , seit sie
den Kameraden kannte , eine kleine Un¬
sicherheit , die ihr Ueberlegenheit gab.

„Komm nun — *, sagte sie, „du hast

Frau von Brünefeld war selbst
Peter abzuholen . m

Der Abschied , den Peter cigentfij
nahm , gestaltete sich doch umstän
man gedacht hatte . Alles wollte!
Liebling der Klinik , der Assisteh
pflegenden Schwestern und der
Lebewohl sagen , sein langer
hatte ihm fast Heimatsrechte £

Die Abfahrt verzögerte sich, und
es , daß der Professor , der zu einem i ...
zufällig noch einmal in die Klinik ! c,
Peters Zimmer schaute , aus dem \
weißhaarige Diener soeben
forttrktz . Aus dem Lehnstuhl am ! *



dem Marsch¬
vieh zurück;
es ist ein recht
ebenmäßig ge-
formlerLä .Ia

Ein dem
Oldenburger

rnm
lind ,

LrMdfitSKk isr..Bßkkser Jeitwr. 1915.
Jeder Nachdruck an« dem Inhall dieser» satte» wird , erschlich«erlös,«. (Gele, vom I, . Juni ,80,1 .

er Me sermarsch schlag.
Urner,  Barsiiitzhansen. (Mit Wbitdung.)

, jmchibarcn, an der Weser gelegenen
! Dn findet man einen schwarzbunten

zSschlag, der als . Wesermarschvieh"
bekannt ist. Die eigentliche Heimat

il-lies

steigend. Schwanz etwas tief angesetzt, mittel-
lang und mstteldick. Euter ziemlich groß und
gut gebaut. Gliedmaßen kräftig, gut bemuSkelt
und gut gestellt. ES ist ein gesundes, eben¬
mäßiges, großes und schweres Mastmilchvieh.
Fehler, die von der Zucht ausschließen, find
inS Bräunliche übergehende Farbe , Stichelhaar

dgeingeführt. Von dieserDurchkrcuzung
^ gute Rücken, die breite Beckenlage,
»Hörner und die Mastfähigkeit . .
Henwärtigc Oldenburger Vieh bat
Wt : Die Farbe ist schwarzbunt mit
Mßen , weißen Schwanzspitzen,Stern,
PR und Hodensack. Über Widerrist und
ff meistens ein unregelmäßiges weißes
War ist mittelfein und dicht, die Haut
K lose aussitzend. DaS Flotzmaul
F , Kopf keilförmig, etwas schwer.

Slang, mittelfein, weiß mit schwarzen
«ls mittellang , ziemlich fleischig,

^ißig entwickelt. Widerrist gut ge-
M Schulter lang und breit , fleischig.
Mtelbrei !, tief ; Brustkorb gerundeter
k «»wandten Jeverländern und Ost¬
ler . gerade und voll, Lende kurz

dem breiten Kreuz etwas an-

Z«r pr»kv»«r, »r WtfcrmwIQ,

und schwarze Flecke an den llnterfüßen . Was
die Nutzungseigenschaftcn betrifft, so ist die
Mastfähigkeit hervorragend ; das Fleisch ist fein¬
faserig und gut marmoriert . Die Milchergiebig¬
keit ist bei einem durchschnittlichen Fettgehalt
von 3,1°/ , recht gut ; sie beträgt im allgemeinen
3400 kg , steigt aber bei starker Stallfütterung
erheblich. Das Zuchtziel besteht in der Heran-
züchtung eines frühreifen , mastfähigen , schweren
Schlages mit reicher Milchergiebigkeit. Da
einseitige Zucht ans Milchleistung die Konstitntton
gefährdet, so wird sehr auf einen kräftigen,
widerstandsfähigen Körperbau gesehen. Die
Milchleistung und die Futterverwertung wird
durch zahlreiche Kontrollvereine konttolliert.
Vom Frühjahr bis zum späten Herbst befindet
fich das ganze Bich Tag und Nacht auf den
zum Teil sehr guten Weiden ; im Winter wird
eS dagegen meistens recht knapp gehalten. Der

1880 gegründeteOldenburger Wesermarsch-
Herdbuchverein  mit dem Sitz in Oldenburg
strebt die Verbesserung des Schlages an.

Aus der Oldenburger Geest wird ein ähn¬
licher Schlag gezüchtet. Der Boden der Geest
besteht zum großen Teil aus leichtem Sand;
während ein Teil reich an natürlichen Wiesen
ist, fehlt es hieran dem anderen Teil . Das
Geestvich bleibt naturgemäß an Gewicht und

Malle hinter

und hannover¬
schen Weser¬
marschen ge¬
züchtet. Auf
der vorjäh-
rigenAusstel-
ung der Deut¬
schen Land-

wirtschaft »-
gesellschaft in
Hannover war
das Weser¬

marschvieh
vertteten durch
die Olden-

burgische Wesermarsch -Herdbuch - Gesell¬
schaft  zu Großenmeer, die Hcrdbuchgesellschaft
derHannovcrschcnWrsermarsch und Geest
zu Bremervörde und den Verein Bremischer
Wesermarsch . Stammviehzüchter  zu Bremen.

Aufbewahrung von Giern für
den Winterbedarf.

Bon Dr. Blancke.
Bekanntlich tritt für unsere Hühner im Herbst

der Federwechsel, dir sogenannte Mauser, ein, mit
welcher zugleich eine längere Pause im Legen be¬
ginnt , die oftmals noch während des größeren
Teiles des Winters andaurrt , da erst gegen das
Frühjahr hin die meisten Hühner wieder zu legen
anfangen. Ein Hauptziel der modernen Geflügel-
zucht besteht daher darin, sowohl durch Auswabl
geeigneter Rassen wie durch zweckentsprechende
Zuchtmethodrn und vor allen Duigen durch Früh¬
bruten zu erreichen, daß cS uns trotzdem im



JBintet un frische» Eiern »icht »rangelt Da» i
freilich wird uns nie gelingen, im Winker von;
unseren Hühnern so viel Eier zu bekommen, wie!
zu anderen Jahreszeiten, weil es der Natur der¬
selben widerspricht und immer nur ein kleinerer
Teil des Bestandes zunr Legen im Winter gebracht
werden kann. Aus diesem Grund- legten schon
unsere Vorfahren in den eierreichen Zeiten des
Jahres einen Teil der Eier zurück, um ihn für
den Winrerbedarf aufznbewahren, und das ist auch
heutzutage noch sehr zu empfehlen, sei es, daß sie
für den eigenen Verbrauch im Winter dienen oder
dann verkauft werden sollen, da man im Winter
einen weit höheren Preis dajür erzielt als
in den eierreichen Monaten. Trotzdem nun
infolge deS Krieges schon jetzt die Eier etwa
doppelt so hoch im Preise stehen wie in anderen
Jahren um diese Zeit, so ist doch, da ver¬
hältnismäßig wenig Junggcflügel aufgezogen
irt, zu erwarten, daß im nächsten Winter noch
weit höhere Preise bezahlt werden. Außerdem
würde es sehr bitter sein, wenn wir im nächsten
Winter die Eier vollständig entbehren müßten,
und ganz besonders im ländlichen Haushalte, in
denen die Eier vielfach an Stelle des Fleisches
treten müssen, ist eine geradezu inangelhafte Er¬
nährung nicht zu vermeiden, wenn man auf den
Genuß von Eiern völlig verzichten inuß. Jeder
Hühnerzüchter sollte deshalb beizeite-, eine ent¬
sprechende Menge Eier für den Winterbedarf
zurücklcgen. Nun sind aber bekanntlich Eier ein
Nahrungsinittel, das nach einer gewissen Zeit dem
Berderben ausgesetzt ist, wenn man nicht besondere
Vorkehrungen trifft, um sie davor zu bewahren,
und zwar ist gerade jetzt, in den Monaten Juli
und August, in denen die Hühner meistens nach
ziemlich fleißig legen, die geeignetste Zeit, Eier
für den Winterbedarf einzulegen, falls dies nicht
bereits früher geschehen ist.

Zunächst niuß man die Eier in eineul kühlen,
luftigen und trockenen— natürlich nicht all-
ziitrockenen— Raume aufbewahren; in einem
solchen hallen sic sich sogar ohne wettere Vor¬
kehrungen schon längere Wochen, aber doch nicht
bis zu»! Winter. Früher war es auf den Bauern¬
höfen allgemein üblich, die Eier in Kalk einzulegen,
und dieses Verfahren wird auch heutzutage noch
vielfach geübt. Für 100 Eier gebraucht man
3V2 kg frisch gebrannten Kalk, den man in Wasser
löscht, worauf man noch so viel Wasser hinzugießt,
daß die Lösung dünnflüssig ist; auch kann man
noch etwa 125 g Rohsalz hinzugeben. Man
nimmt alsdann nur ganz frische und von Schniutz
freie Eier, legt sie in einen Steintopf oder ein
Faß und gießt die Flüssigkeit darüber, so daß die
Eier völlig bedeckt sind. Sie halten sich so vier
bis sechs Monate lang und können dann zu
Speisen und Backwcrk. können aber nicht roh oder
gekocht oder gebacken gegeffen werden, weil der
Kalkgeschuiack sich dein Ei mitteilt.

Eine andere Art d-r Aufbewahrung ist die¬
jenige in einer Wasserglaslösung . Wasserglas
ist in jeder Apotheke oder Drogenhandlungbillig
zu baden; man nininit auf 1 1 Wasserglas 20 I
Wasser, das vorher abgekocht ist, rührt die Mischling
tüchtig durcheinander und gießt sie über die Eier.
Sie halten sich so sechs Monate lang und haben
nicht den unangenehmen Geschmack wie Kalkeier,
so daß man sie auch gekocht oder gebacken genießen
kann; nur muß man vor dem Kochen die Eischale
an mehreren Stellen mit einer Nadel durchstechen,
weil das Wasserglas die Poren verstopft und sie
daher sonst beim Kochen platzen

Sehr gilt bewährt hat sich ein neues Mittel,
di.rch das die Eier sich noch länger als ein halbes
Jahr halten, nämlich Antisaürolin von Robert
Schultz in Kmizcndorf, Kreis Marienburg, eine
Salbe, mit der die Eier eingerieben, oder in deren
kochende Lösung sie bet grögerer Menge für einen
Moment eingetaucht werden. Hierauf werden die
Eier trocken und kühl gelagert. Beim Gebrauch
löst man den Überzug in lauwarmem Wasser auf;
man knnir die Eier zu jedeni Zwecke verwenden,
da der Geschmack durch dieses Verfahren nicht be¬
einflußt wird.

Ebenso ist die Aufbewahrung der Eier in
Garantol. durch die Garantolgesellschast in
Dresden zu beziehen, zu empfehlen. Das
Garantol ist ein Pulver, welches in Wasser aus-
gelöst und über die in einem Steintopfe aus-
zubewahrenden Eier gegossen wird

Niemand versäume es, eine entsprechende
Menge Eier nach einer dieser Vorschriften für den
Winterbedarf zu behandeln.

Urrschirdenr Arrmeadungen drr
grimru Lohne«.

Boa M P. 0.
Di« grüne Bohne ist durch ihre mannigfaltige

Verwendung kür den Haushalt von großem
Wert. Auf einige Arien möchre ich hier auf¬
merksam machen. Da ist zuerst dir Suppe
von grünen Bohnen, die aucv durch Zusatz von
etwas geräuchertem, durchwachsenemSchweine¬
fleisch lDürrfleifch) zu einer vollständigen Mahlzeit
hergestrllt werden kann. Gut abgefädelte, junge
Bohnen werden fein geschnippelt— etwa einen
Suppenteller voll. Im Topf läßt n:an Fett heiß
werden, am besten Butter, gibt die Bohnen hinein
und dämpft fie einige Zeit öarin: dann gibt man
einen gehäuften Eßlöffel Mehl dazu, Salz und
Wasser. So läßt man sie weich kochen. Soll eS
nur Suppe iverden, so richtet man sie so über
verrührtem Ei und Rahm an. Als ganze
Mahlzeit gibt man mit dem Wasser zugleich das
Fleisch dazu und dann natürlich wenig oder gar
kein Salz . Man kann auch daS Fleisch allein
kochen und mit der Brühe auffüllen. Eine halbe
Stunde vor dem Anrichten gibt man noch einen
Suppenteller voll in kleine Würfel geschnittene
Kartoffeln dazu. Sonst wird weiter verfahren,
wie bei der Suppe angegeben.

Bohnengemüse und Bohnensalat setze
ich als allgenieia bekannt voraus. Allerdings
wird das Gemüse tu verschiedenen Gegenden auch
verschieden zubcreitct. Die einen schwenken sie
nur mit Butter, andere nehnien noch Petersilie
dazu. Wieder andere geben Bohnenkraut daran
und niachen sie mit etwas Mehl sämig. In einer
Gegend habe ich schon welche gegeffen, die mit
braun gerösteter Mehltunke fertig geniacht waren.
Daß niir letztere Art geschmeckt Hütte, kann ich
nicht behaupten. Bohnensalat wird manchinal
mit Gurkensalat gemischt. Das werden so ziemlich
die Zubereitungsartender frischen jBohnen sein.

Nun kann man die Bohnen aber auch auf
verschiedene Art für den Winter konservieren.
Die einfachste Art ist wohl, die jungen Bohnen
zu trocknen. Darin habe ich keine Erfahrung, da
ich für nicine Person den im Haushalt ge¬
trockneten Gemüsen wenig Geschmack abgewinnen
kann. Die nächst bequeniste Art ist dasEinwecken,
das auch allgemein bekannt sein dürfte. Dann
konimt das Einmachen in Salz . Dazu richtet
man sich einen größeren Steintopf her, indem er
gründlich gesäubert und einige Zeit auf die
erwärmte Herdplatte oder in die Sonne gestellt
wird. Die Bohnen werden gewaschen, abgefädelt
und geschniiten. In kochendes Wasser geschüttet,
läßt man sie darin, bis sie sich mit dem Nagel
eindrücken lassen. Man gießt sie dann in einen
Seiher und läßt kaltes Wasser darüber lausen.
Nun werden sie lagenweise mit Salz dazwischen
gestreut, fest in den Sbcintvps eingepreßt. Es
bildet sich dann so viel Brühe, daß sie über den
Bohnen sieht. Diese Art des Einniachens hat
den Vorteil, daß man nach und nach den Tops
füllen kann, wie man eben Vorrat an Bohnen
hat. Oben darauf legt man ein reines Tuch,
beschwert mit einem Schiefer und einem Stein,
beides natürlich abgeioaschen. Rach einiger Zeit
bildet sich eine weiße Haut, die man mit reinem
Wasser abwäscht. Ebenso rein-gr man wieder den
Stein , den Schiefer und da§ Tuch. Der Topf
wird mit einem Tuch zugeünnden Will man
die Bohnen verwenden, nimmt man nach Bedarf
heraus. Wer sie sauer liebt, setzt sie mit Wasser
und Fett zu, nndernsalls kann nian sie einige
Zeit wässern. Mil etwas Mehl werden sie sämig
gemacht. Gur jchnrecken sie auch, wenn nian sie
vor dem Säniigmachen mir weichgekochten, weißen
Bohnen mischt.

Schnittbohnen auf andere Art . Die
Bohnen werden wie üblich vorgerichtet und einige
Minuten in kochendenr Wasser gelassen. In einen
Seiher abgegossen, werden sie mit kaltem Wasser
übergoffen, bis sie abgekühlt sind. Für jede Portion
Bohnen muß man frisches Wäger zum Kochen
bringen. Der Boden dcS Steintopfes wird mit
etwas Salz bestreut uns die Bohnen hinein-
gcdrückt. Obenauf gibt nian wieder etwas Salz
und bedeckt die Bohnen mit abgekochtem, wieder
erkaltetem Wasser, beschwert sie nicht stärker als
es das Niederhalten der Bohnen erfordert. Später

!kann man etwas niehr deschweren. Nach vierzehn
i Tagen gießt man die Brühe ab und gibt wieder
!neues, abgekochtes und erkaltetes Wasser(ohne
!Salz) darüber Dies wiederbolt man etwa alle

du
MNt.
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oorent
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Um
Kalb
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vcerzeqn Tage. Beim Gebrauch
Bohnen in Salzwaffer wrrch gekochtmj
Mehlschwitze, dir mit Fleischbrühe oder
gefüllt wird, nach Geschmack Bob»,
Petersilie daran geben. Hier möchH
nierken, daß man sich das BoliNl
Sommer schön trocknen, die BlLt
abstteifen und in einer gut verschlH
ausbewahren kann

Bohnensalat einzumachen,
werden vorgerichtet wie gewöhnlich iHMd-in te
gliedlangr Stückchen geschnitten. I« — s
salzenem Wasser werden sie zehn jz in?“ - -
Minuten gekocht. Sir dürfen nichts «sen,
Dann läßt man sie abtropfen und »h Mte,
einen Steintopf schichtet man dil Teiche
Bohnen, indem nian dazwischen folgen;, Menn
gibt: Meerreitichwürfelchen, Pfefferköw« >t. Die
wenig Lorbeerblatt. Halb Essig, halbI [taft, u
man ab, gibt auf zwei Tassen Flüssiĝ ßeeinrrä
5 g Salz und schüttet es erkaltet überd, «pe das
Sie werden mit einem Ttlche ober@«und
belegt, mit Schiefer und Stein best Slizwa
sie unter der Brühe gehalten wird« lEnten
Gebrauch gibt nian nur noch etwa? Tieren
und der Salat ist fertig. per gut.

Sehr gut als Beilage find auchtz, Mder
Essig und Zucker eingemacht. Z« sch wie
Bohnen, die noch wenig Kerne haben,; «me. ch
kochendem Wasser halb gar gekocht. > gerade
Tuche läßt man sie abirocknen. Aus>.,i smd
nimmt man 375g Zucker und 3/8H|| «de:
und Essig läßt nian auskochen, gibij iserr. g
Zimt und die Bohnen hinein, btt üeicher
Weile mitkochen läßt. Abgekühlt füll pi  der
in Gläser. Nach einigen Tagen gjch«Frank
Brühe ab, kocht sie etwas ein undM mgesehc
wieder über die Bohnen. Dies wird„ jpjjc in
Tagen wiederholt und dann di« j Mepla
Peraamentpapier zugebunden. 1 sWt

Dies wären so einige Rezepte, biej ml B
ganz nette Abwechselung im Küchenzklt ilichkeit
lichen, und daraus müssen wir Haussri Schwe
dem sparsamen Wirlschasten doch aacfi ßic- gek

Kleinere MittrUunz
Kelle Stnssunge» für Anette.

Wendigkeit einer guten Lüftung
jetzt ziemlich allgemein anerkannt, m
für genügendes Licht weniger besorg
mau findet noch zahlreiche Ställe, dl
nicht viel größer als eine LaterntD
Aber gerade für Pferdcslällc ist hinr"
eine große Hauptsache; denn das
eine große Vorliebe für das Licht,
schon daraus zu ersehen, daß es im
stände sich stets auf freien Ebenen
hängen, welche dem vollen SonacnA
sind, arifhätt und dunkle Schluchten
Wälder meidet. Aus diesem Grund«
darauf sehen, daß auch der Stal!
ireben viel reiner Lust reichlich Zl
hält. Ist der Stall aber dunkel, s»
häufige Übergang aus denrselbcn zm
Sonnenlicht einem so empsindlichen
das Auge des Pferdes ist, unbedi
werden. Wer darum will, daß sein«
Leben und bei Gesimdheit bleiben'
für hinreichendes Licht in den Sttillir

Zur Aufzucht der Käkver. Ta«
im Mutterleibe zur kräftigen Ausüi!

>muß die Kuh in sechs bis acht"""
°Kalben trocken stehen bleiben, ma»

nrchc nrelken. Ist das Kalb geboren,
die Kuh, welche von dem Geburs_
ist, vorläufig in Ruhe. Später lrft«
ab, und dieses sucht, wie jedes jung«
bald das Euter der Mutter ans.
ich, daß ich das sofortige Absehen
burt, wie es oftmals geschieht, el
werfen muß. Die MuttermilchW
kein anderes Nahrungsmittelersetze^
halb sollte sie jedes Kalb weniäs-

, zehn Tage nach der Geburt erhobt!'
i solideres Gewicht muß daraus geleg!
!das Kalb die Milch erhält, wclldti
letzten Zeit der Trächtigkeit in i>en;
Mutter absondert. Diese ist von$"

; und anderen! Geschmack als die
; und bewirkt die Absonderung des
K̂rndspeches aus den Gedärmen des

; irahmen kommen jedoch auch vor,
!Kuh konnte ich nie ein Kalb gr»z
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die ajte Vbtlch, weiche man auch
abmelken ließ, gediehen die
In der dritten oder vierten

Bohneî »̂ " dem Kalbe die Hälfte der
rSchl'ê MNthättcn und diese durch abge-
Bohn, mit einer Suppe aus Letnsamen-
Blätt, 2in den Durchfall zu verhindern,

rschlgsie, !§alo nach Belieben feingestoßene
,en. ö», ifen (Kntenflst) als Schwein«.
ilichu»i «mteueren und knappen Schweine-
n, ft» —schreibt Frhr. von Tettau in
ihn bl f — die Berufsgenosjen auf ein
licht au jeR. das manchem Landwirt nicht
und erd Me, das er jedoch alle Tage vielleicht
m dft tiche mit Verdruß sieht und das ich
i foIrenS ren mit Erfolg anmetibe. Ich meine
tffertotn Die Gewässer, die damit bezogen
' halb; ift und dadurch wird das Gedeihen
slüssrch«MÄchttgt. Anfänglich ließ ich ans
: über bit das Entenflot von den Fischteichen

oder- und Harken abfischen. Da die Arbeit
tu zwar, sann ich aus Verwertung des
a wird« «tenslots; diese fand ich imSchweine-

etwaS« nehmen das Entenflot gern und
t gut. Etwa vom 20. Mai ab ver¬

suchE ider Kartoffeln Comfrey und Enten-
cht. B f,wie sie zur Verfügung stehen, auch
habeî >e- Gut tut man, beides zu dämpfen;
kocht, >wde nicht. Ich füttere meistens roh.
Aus V,i jinb meine Arbeiterfamilien Kon-
s/glfi in Benutzung des Entenflots zum
, gibtf m geivorden. Sie helfen mir jo
n, dir che reinhalten.
>hlt fäj der Schwein« ist eine viel Ver¬
ben giê nnkheit, welche häufig als solche
rnd g,» fthcn wird. Es bilden sich dabei
wirdn !chein der Regel erst beachtet werden,

i di« i ichlatzt sind und sich langsam ver¬
läßt dann einfach: .Die Schweine

iple, dirl Borke auf dem Körpers Tritt
üchenzü Äeit hinzu, so bildet sich auf dem
Haussw chweines ein rußähnltcher Überzug,
ch auch gekennzeichnete Leiden meist in

in denen cs an trockener Einstteu
. genügt in den meisten Fällen Ab-
" »»z Ueis, nachdem man eine gründliche
’feta«. 4 Reinigung mit einer Kuhbarste
ng der einen vorgenommen hat. L.
nt, tej )ieg«»jucht etwas «inöringe», so
besorg! Wer mit den sonderbaren Gewöhn»

alle, b;i üercs rechnen Tut nran das, so
ternenj ch manches Vorurteil, das man
hinrrq lge hegt, besonders die viel ver-
das i st, daß sie mehr Futter verderben

Licht, i Niemals muß man dem Tiere
es imi ms einmal verabreichen, als es frißt;
enen ui Mi verschmäht die Ziege selbst das
nuenWS man täglich in fünf bis acht
ichten «nt, so wird man stets eine reine
8rundr ' E.
Stall S Mino der Kaninchen befällt Se¬
ch ZWi Zuchttiere und besieht in einer
nkel, I« iks äußeren Gehörganges, die durch
n zinii snborgerufen wird. Hat man kein
llichen<!Auge, so ist die Krankheit bei ihrem
mbeiininicht wahrzunehmen. Sieht znan
z seht! dnteu tief in die Ohren, so findet
eiben!«Aisung von Ohrschmalz, mit Haut-
Ställw ragt. Da m demselben die Milben
. Santit» zu erweichen und behutsam zu
usbilb« Ron schüttet zu diesem Zwecke ein
i Wechn tiöjfet voll schwarzer, mit warmem
matt1 ittte Schmierseife itt dir Ohren des
boren.I !einigen Stunden sind die Krusten
ebmÄ> An entfernt sie mittels eines- langen

leckt ii im man sich aus weichem Holze
s jung! die Milben von einem Kaninchen
f, Tal~t überkriechen, so muß die heraus-

etzen ttt Ässe verscharrt werden. Nachdem
t, entfi»ch Einspritzen lauwarmeii Wassers
ch lastv, wird etwas Perubalsam einge-
ersktze» die Kur ist beendet. Greift mau
cnigst!» Wzeitig ein. so verbreiten sich die
r(>ftlien mt ganzen Körper, und das befallene
geleg!> itisehends ab, bis es schließlich unter
welch! nt üetettbet. ■ Z,
n de»! iz der Kühner mit Knochenschrok.
on geldj»der Hühner wird gefördert, wenn
dies!» kchrot unter das Wctchfulter mischt,
des läßt sich dadurch billig gewinnen,

desB ' Kttochen von dem im Haushalte
vor, islilsch sammelt, in der Würmcröhre
gttJS’ trocfn.et üi d dann mit dem

Hammer jerikiuett oocr aus einet Knochenmühle
mahlt. Knochcnschrot, aus rohen Knochen her-
gestellt, enthält 2 bis 4 % Stickstoff und 20 bis
25 % PhoZphorsäure, so daß auch der Hühner-
dung durch Fütterung von Knochenschrot bedeutend
an Düngerwert gewinnt. Ganz besonders wert¬
voll aber ist dieses Schrot bei der Aufzucht der
Küken, da es auf die Knochenbildung des Jung-
geflügcls von großem Einfluß ist. E.

HtSratene Wildente. Je nachdem man Wild¬
enten von der Scelüste oder nur von kleineren
Binnenlandgewässern vor sich hat, balgt man die
Ente ab oder rupft sie nur wie bekannt. Wild¬
ente» von der Seeküste haben leicht einen aus-
geprägten Trangeschmack, wenn man sie nicht
abbalgt: richtig zubcreiter, sind sie sehr gut zu
genießen. Das Abbaigen geschieht, indem man
auf dem Rücken der Ente der Länge nach einen
Schnitt macht und die Haut dann rechts und
links nach der vorderen Mitte zu avsircift. Darauf
wäscht man die Ente mehrere Male in heißem
Salzwasser, trocknet sie außen und innen ab und
reibt sie mit feinem Salz , Nelkenpfcffer und
schwarzem Pfeffer ein, steckt ihr ein Büscheichen
Basilikum und Petersilie sowie drei Lorbeerblätter
in den Leib und legt sie drei Tage in eine Beize
aus halb Essig, halb Johannisbcerwein. Danach
spickt man die Ente, läßt sie von allen Seiten in
steigendem Fett Farve nehmen und brät sie unter
Hinzugicßen eines Teils der Beize und etwas
Wasser in dreißig bis sünfunddreißig Minute» gar.
Vorher hat man in den Bratensud fünf bis sechs
recht reife Tomaten gelegt, die man zusammen
mit der Ente gar werden läßt. Die Soße wird
mit ein wenig in Wasser ausgelüstem Kartoffelmehl
gebunden. ‘ G. W.

Milden!« mit H.-müle-Ksscrkei. Die zum
Braten vorgcrichtete Wildente, dir man drei
Tage in Betze gelegt hat. gibt nian zusammen
mit einer in Scheiben geschnittenen halben Sellerie¬
knolle und einem grob gewürfelten Bund Suppen¬
grün in steigendem Fett in eine Bratpsanne und
brät sie mtter Hinzugießen von leichter Fleisch¬
brühe, die man aus Wasser und Bouillonwürfel
herstcllt, gar. Dann nimmt man die Ente heraus
und stellt sie in die Wärmröhre. Nun gibt man
in die Bratpfanne zu der Entcnbratensoße 750 g
Pilze, wie: Reizker, Kaiserwulstlinge, Maronen-,
Steinpilze oder andere, brät sie gar. gießt etwas
dunkeln, sckweren Jvhannisbeerwein darunler
und dickt die Soße mit etwas itt Wasser auf¬
gelöstem Kartoffelmehl. Unterdessen hat man
oben auf dein Herd Gurken geschmort und fertig
gekocht, desgleichen einen Teller voll große schöne
in Scheiben geschnittene Zwiebeln oder Porree-
stauden, ferner grüne Bohnen oder was sonst der
Garten Uesert. Beim Anrichten legi man die Ente
in die Mitte, die Pilze mit den Gemüsen herum.
Die Soße reicht man nebenher. G. W.

Hurke» mit WilzfiUlung. Große, fleischige
Gurken werden halbiert, von den Kernen befreit
und mit Salz bestreut. Dann treibt man 1000g
Pilze.wie:Champigiwns,Steinpilze,Eicrschwänuue,
Hallimasch und Pfefferlinge, durch' die Reibmühle,
»tu sie darauf in Butter ooer Fett gar zu schmoren.
Während des Schmorens würzt man die Pilze
mit ein wenig Zwiebel, Salz und Pfeffer. Die'
Pilze werden so lange geschmort, bis das herauS-
triefenbe Wasser verdampft ist, daun vermischt nian
sie mit gestoßenem Zwieback, drei Eigelb und drei
Eßlöffel voll feinivürfelig geschniltenem, aus¬
gelassenem Rauchspeck oder Schinken sowie eineni
Eiweiß. Man muß so viel Zwieback zusetzen, daß
man eine geschmeidige Füllung erhält: diese streicht
man in die Gurkenhälsien, hält sie mit einem
umgewickeltcu Faden zusammen und schmort sie
in Fett mit etwas Fleischbrühe, die man aus
Wasser und Bouillonwürfel lptrstellt. gar. Die
Soße wird mit etwas in Wasser aufgelöstem Kar¬
toffelmehl gedickt. Dazu Pellkartoffeln. G. W.

Miliz « Kirschspeile. Kartoffelmehl, Sago
und Weizengrieß, sowie auch die hierfür in Bc-
tracht kommenden Ersatzprüparate sind recht teuer
in diesem Jahre, und doch möchten wir auf er¬
frischende Obstspeiseu nicht verzichten. Run sieht
unS aber in der Gelatine ein vorzügliches Aus-
hilssmittel zur Verfügung, vermittelst ivelchem wir
sehr gute Obst- und Milchspeisen herfiellen können.
Zu einer Kirschspeise entsteint man schöne, reise
Sauerkirschen, mißt Saft und Kirschen, nachdem
man ein wenig Wasser zugegossen hat. und rechnet
auf den Liter Flüssigkeit 10 Blätter Gelatine.
Diese löst man in wenig warmem Wasser auf und
gibt sie mit dem nötigen feingemahlenen Zucker

zu den katteu Kuschen, rüh.r, bi» de- Zmrcc gang
aufgelöst ist, und läßt die Speise erstarren; dazu
falte Milch oder Eiersoßc G. W.

Kirschsaft einjnmache». Schöne reife Sauer¬
kirschen steint man ans und Preßt auf der Obst¬
presse den Saft aus, wiegt diesen und rechnet aus
500 g Saft 225 g Raffinade. Außerdem gibt
man auf je 500 g Saft fünf von der harten
Schale befreite Kirschkerne hinzu. Dann schlägt
man den Zucker in faustgroße Stücke, taucht sie in
kaltes Wasser, legt sie in einen Messingkessei und
kocht den Zucker klar, gießt den Saft zu und
kocht ihn fünfzehn Minuten Der sich bildende
Schaum wird abgenomnien. Durch ein Porzellan-
sieb gegossen, füllt man den Saft in sauber ge-
reinigle, trockne Flaschen und verkorkt diese. G. W

Frage und Aiitivort.
Ein Ratgeber sür jedermann.

(Da der Tnick der bähe" Augage Misere» Blatter sehr laage
Ae,l erfordert, so hat die graacbeaotioortllag sür de» Leser nur
Zweck, wenn sie brieslicki ersotgl. Ha werden dnher »uch »nr
Krage » »eantworlct , denen : 0 Zes. in ArielmarLc » »et
gefügt find. Tasür findet dann aber anch jede Frage direkte
Erledigung. Tic allgemein üitercjsicrenden Fragestellungen werden
augerdem hier abgedruckt. Anougme Zuschriften werden grund-

säglich nicht beachtet.!
Frage Nr. 192. Unsere vergangenes Jahr

angelegten Beerenobststräucher sind gut entwickelt
und haben hetter schon reichlich Früchte angesetzt.
Die Himbeeren und Johanntsbecrcn sind gesund,
dagegen haben die meisten Stachelbeeren einen
schimmelartigen Belag, der sich abkratzen läßt,
Proben liegen bei. Was ist das und was kann
man dagegen tun? E. St . in B-

Antwort:  Die cingesandien Stachelbeer»
srüchte sind vom anterikanischen Dleltau befallen.
Zur Bekämpfung dieses sich nngemcin schnell ver¬
breitenden Schädlings raten wir Ihnen , sämtliche
befallene Früchte und Triebsvitzen abzuschneiden,
zu verbrennen und dann die Sträucher mit lh pto-
zenligcm wasserlüSlicheni Obstbaumkarbolineum zu
spritzen. Vorbengungsmittcl: Alles abgefallene
Laub im Herbst ist peinlich-aufznsammeln und zu
verbrennen. Dann sind sämtliche Stncheibeec-
sträucher mehrmals mit einer5prozentigen Schwefel¬
kaliumbrühe zu bespritzen und kräftig zu düngen. G.

Frage  Nr . 192. Mein sieben Monate alter
Kanarienvogel hatte seit drei Wochen das Singen
eingestellt, seit einigen Tagen bringt er wieder
ganz leise, kaum hörbare Töne hervor. Das
Singen hörte auf seit einem Morgen, an dem die
Stube, wo der Vogel hängt, mit Dampf angesüllt
war. Die Nahrung besteht in Nübsamen-Gianj
und einigen Körnern überbrühten, dann wieder ge¬
trockneten. geanetschten Hanfsamen, einem Stück
süßen Apfel und eimgen Blättern frischen Garten-
salats. Wie erlangt das Tierchen seine Sing¬
stimme wieder? L. W. in O.

Antwort:  Daß Ihr Kanarienvogelseine
Stimme veiloren hat, weil in dem Raume, in dem
er sich befand, Milch überkochte, so daß der Dampf
die Stube ganz erfüllte, ist wohl kaum anzu¬
nehmen. Wir möchten fast glauben, daß der Vogel
Zug bekommen hat, >vas ja jetzt, wo man gern
Türen und Fenster öffnet, sehr leicht möglich ist.
Halten Sie das Tierchen in möglichst gleichmäßiger
Teniperalur. hüten Sie es sorgfältig vor Zug und
Külte(die Nächte sind oft recht kühl!), auch stellen
Sie es nicht in die heiße Mittagssonne. Sodann
stellen Sie den Käfig mit km Vogel über eine
Schüssel mit recht heißem Kamillentee und decken
das Ganze vorsichtig mit einem großen Ttich so
zu. Laß die Dämpfe darunter blelben und der
Vogel sie einatmen muß. Dies machen Sie jeden
zweiten Tag eine Viertelstunde lang. Unmilielbar
nachher ist das Tierchen besonders vor Zug zu
schützen. Wir vermuten, daß sich das Singen dann
bald wieder einstellen wird. vr . S.

Frage  Nr . 194. Ein Beutepfcrd. sieben bis
neun Jahre all. das gut frißt, sich ganz normat
hinlegt nnd aussteht, scheint große Schmerzen in
den Hufen zu haben, denn es legt sich auch am
Tage gern: auch hat es etwas Hitze überm Strahl
am Hufe. Arbeiten lasse ich es setzt nicht, auch
werde ich beide Eisen abreißen taffen. Wie muß
ich da? Pferd behandeln, um cs wieder heczu-
stellen? ■ O. Z. in F

Antwort:  Nachdem die Eisen abgenonrmen
sind, müssen die Hufe vorsichtig vom Schutttd
ausgeschnitten iverden. Dann stellt man das Pferd
in nassen Lehm oder man schlägt die Hufe in einen
Lehmverbaud ein. der stets feucht zu halten ist.
Am besten füttern Sie nur Grünes und etwas
Hafer. So lange das Pferd klamm geht, dürfen die
Eisen nicht wieder aufgelegt werden. Dr. H.



Z>it Sojabohne . In den „Mitteilungen der
Deutschen Landw. Gesellschaft" bemerkt A. Boß
zum Anbau der Sojabohne, diese könne im großen
wohl für nur wärmere Gegenden Deutschlands in
Betracht kommen. Der Anbau im kleineren Maß-
ftabe sei aber auch wünschenswert, schon deshalb,
loeil die Einfuhr von Sojabohnen im letzten Jahr¬
zehnt beständig zugenommen hat. Sie werden also
verlangt ; wozu sie verwendet wurden, tut nichts
,ur Sache. Ihre Verwendbarkeit hat jedenfalls
mit dein Kriege sehr zugenommen. Die steigende
Einfuhr ist eine Tatsache; wir könnten sie durch
hiesigen Anbau großenteils wettmachen. Die
Tomaten ivaren vor vier Jahrzehnten auch nicht
beliebt; sie waren „zu entbehren". Heute will
man sie in weiten Bolkskreisenschon nicht ent¬
behren, und die steigende Einfuhr der Sojabohne
scheint diesem Beispiele näherzukommcn. Denn daß
man sie so züchten kann, daß sie sich den deutschen
Boden- und Klimaverhältnissen mehr anpaßt,
bezweifelt Voß nicht. Zudem könnte man es mit
Kreuzungen versuchen, z. B. den Blutenstaub der
sehr früh reifenden Gartenbohne (Phaseolus)
„Schwarze Neger-Buschbohne" auf die Sojabohne
übertragen. Solche Gattungsbastarde können nach
manchen unverdrossenen Versuchen sehr wohl
fruchtbar sein; denn Gattung Soja ist mit Gattung
Ptmseoliis nahe verwandt. — Im übrigen sei für
den Anbau zu beachten: I . Feuchter Boden ist
ungeeignet, well zu hoher Wuchs, spätere Blüte¬
zeit, geringerer Ertrag , zu späte Reifezeit. 2. Anbau
(im kleinen) in dritter Tracht; keine Mistdüngung.
3. Die gelben Sojabohnen scheinen sich besser zu
bewähren, auch im Geschmack besser zu sein.
4. Pflanzen aus eingeführten gelben Bohnen haben
im Herbst minus 3 Grad Reaumur (also 3y2 Grad
Celsius) gelitten. Trotzdem waren die genügend
reifen Samen gut keimfähig geblieben, da diese
bis minus 5 Grad Reaumur (minus 6 Grad
Celsius) sogar ohne Schaden überstanden haben.
Junge Pflanzen sind frostempfindlich. 5. Hiesige
Samen keimen besser, die Pflanzen reisen auch
früher. Nur muß man Saatauswahl treffen und
nur die harten Bohnen säen, die halbharten oder
halbreifen kann man ja als Viehsutter verwenden.
6. Aussaatzeit je nach Witterung : erste oder zweite
Maiwoche. Je zwei bis drei Bohnen in 40 cm
Abstand legen und sie stets nur flach <2 bis 3 cm)
mit Erde bedecken. Sobald die Pflänzchen ge¬
nügend kräftig (wie bei Gartenbohnen), sie bis auf
eine, stärkste, verziehen. 7. Ob später zu behäufeln
ist oder nicht, kann vom Boden abhängen. Haupt¬
sache ist, daß der Boden recht durchlässig, im all¬
gemeinen also mehr trocken ist. Dann bleiben auch
die Pflanzen stämmiger und blühen und fruchten
reich. 8. Reifezeit im Oktober. Die Pflanzen
möglichst lange im Freien stehen lassen, wenn auch
das Laub erfriert, da 3 bis 2 Grad Kälte der Keim¬
kraft der Samen nicht geschadet hat. Tie Pflanzen
müssen aber herausgerissen und zum Nachreifen
der Samen in irgend einen trockenen Raum
(Boden) gebracht werden. Lange Nachreise wirkt

Neue» für Feld nnd Garten, Hans. Hof nnd Küche.
günstig. Im Winter können sie dann enthülst
werden, doch ist Dreschen mittels Flegels nicht zu
empfehlen, wenigstens nicht für Saatgutgewinnung.

Schröpfen der Hvstöäume. Bei manchen
Obsibäumcn wird zuweilen der Ssstandrang zu
stark, so daß die Äste nnd Zweige ihn nicht alle
aufzunehmen vermögen. In solchem Falle müssen
diese Bäume im Säst ersticken. Gewöhnlich sind
es unter den, Kernobst die Äpfel- und unter dem
Steinobst die Kirschbäume, welche dieser Krankheit
am meinen ausgesetzt sind, seltener findet man
sie bei den Birn - und Zwetschenbäumen. Hat
inan z. B . einen jungen, üppig wachsenden Baum,
welcher zu stark in das Holz treibt, so wendet
man das Schröpfen bei ihm an, und in der
Weife, daß man in den Monaten Juli und
August mehrere Längsschnitte in die Rinde macht,
welche bis auf das Holz gehe» müssen, an der
Stelle , wo sich die Äste verteilen. Dasselbe Ber-
fahren wird bei jungen, stnrkwüchsigen Kirschbüunien
angewrndet, welche zmn Zwecke des Veredelns
eine Störung ini Wachstum erlitten haben. Nur
durch eine richtige Ausführung des hier nnge-
deutete» Verfahrens wurde schon mancher Baum,
welcher jedenfalls zugrunde gegangen wäre, zu
einen: guten Gedeihen gebracht. E.

NeliSmpsung des(5rdffol>es. Bei der anhaltend
trockenen Witterung macht iich der Erdfloh in den
jungen Gemüsepflanzungen sehr unangenehm be¬
merkbar. Der Landwirtschaftskammer sür die
Provinz Pommern wird aus manchen Kreisen der
Provinz berichtet, daß der Schädling in solch großen
Mengen auftritt , daß er die jungen .Köhlpflanzungen
geradezu vernichtet. In kleinen Hausgärten kann
man den Schädling durch häufiges Bespritzen der
Pflanzen zurückhalten, denn der Erdsloh liebt die
Feuchtigkeit nicht. Wirksamer noch ist die Be-
kämpftlng, wenn nach dem Spritzen auf die Pflanzen
Tabakstaub leicht aufgestreut wird. In größeren
Kulturen ist dieses Verfahren natürlich nicht durch¬
führbar. Die Bekämpfung wird dort so ansgeführk,
daß man den Erdfloh abfüngt. Über die Kohl¬
pflanzen hinweg wird von zwei Personen eine
Schleppe getragen, deren untere Seite mit Teer
oder Raupenleim bestrichen ist. Die Erdflöhe, die
über sich die Schleppe sehen, springen hoch und
bleiben dabei an dem Teer oder Raupenleim
kleben. Bei ausgedehnten Kulturen kann die
Schleppe auch gefahren werden, indem man sie
einfach zwischen zwei Rädern an die Achse anbindet.
Das untere Ende der Schleppe darf die Kohl¬
pflanzen aber nur leicht streisen.

Der vittere Hestymack oer Gurken entsteht
meistens außer durch Mangel an Feuchtigkeit in¬
folge der Wirkung der Sonnenstrahlen auf die
Frucht, Solange die Gurken im Schatten der
Blätter liegen, behalten sie ihren guten Geschmack.
Wenn aber große Hitze die Blätter derartig er¬
schlafft, daß sie der"Frucht keinen Schatten mehr
bieten können, werden die Früchte bitter. Man
muß also, um das Übel zu vermeiden, sür ge¬
nügende und beständige Beschattung Sorge

tragen, indenr man das Welke»
gute Kultur und reichliche BewU»
Gerade die großblätteriger, bei, ^
pflanzen bedürfen einer verhM
tenden Menge Wassers, da sie
Jahreszeit einen großen Teil beftt
Man befindet sich also im Iris,, IIV i
nach einem Rege» glaubt, der
längere Zeit behoben zu sein. | °ie oo
mißt wohl sür Blumengewäch lanoes
Pflanzen , deren Wurzeln wenig, dem u
wagerecht unmittelbar unter d, westlich
entlang gehen, nicht aber für nt* Westen
tkef wurzelnde Gewächse, zu dq stn, k
auch gehört. Will man also fetnti »er vo
haben, so versäume man das GW jröeinem leichten Regen nicht.

Hin« - «kiekt« Erfrischung. eingeh
dm viSommermonaten bieten uns un«M

von allen Sorten Früchten eine beltz gen P
Man genießt sie je nach GeschW stem
gehalt mit einer mehr oder wenign, ligen,
Waffer. Zucker oder Sacharin (ft, sonst
vermischt. Rhabarber. Kirsch,
Johannisbeeren , Waldbeeren, M t,a,tg
beeren und alle Sorten Kernobst| m ut ,
liche erquickende Säfte , Wer sie,
haben will, stellt sie am Vesten sch! aus öe
benutzt dazu den Weck- Frucht» i zu u_
Herstellung klarer, erquickender, und. DieT
durch Dämpfen der Früchte, den tcj« kom
G. m. b. H. in Öslingen (Baden),
Preise anbietet. Die gewonnenen,Z
nicht sofort genossen zu werden, |
im Weck- Apparat durch Pasteur!
auf etwa 80°) in den zierlichenl
begrenzt lange hallbar gemachtt
meisten Haushaltungen den W
für die Frischhaltung von Obst
nutzen, verursacht die Anschaffung Itsi
saftgewinners nur geringe Aus
überdies in kurzer Zeit reichlich
Die Einrichtung ermöglicht vH
Nutzung des Dampfes und
möglichst starke Auslaugung der!
saßt etwa 10 Pfund Früchte. 3$t!
der gewonnene Saft kommen mit'
rührung . Ein Verfärben des
ausgeschlossen.

Weiß seiden« Sonnen schirm
besten mit lauwarmem Seife"
Man spannt sie auf, taucht eine)
das Waffer und bürstet dem E
vermeiden ist dabei das Bespitzcn tu
mit dem Seifenschaum, da sie dich
fleckig werden. Ein nasses Reich«
Sonnenschirme ist übrigens nur £
sehr angeschmutzt sind; meist gcnq
Säuberung mit Kartoffelmehl, 4
Schirm strichweise abgerieben
Reinigung ist auch bei farbigen C:
bracht.
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Sommersprossen
D*s garantiert wirksamste
Mittel gegenSommerspros-
sen ist CrSme Diana.
In 5 Tagen keine Som¬
mersprossen mehr . —
Topf nur 2.S0 Mark . Echt
nur durchHIrsch -Apothak«.
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hohler Zähne, 1 Schachtel M. 1,20.
Rheumatismus,Ä
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Achsel- Schmerzen verschwinden am
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von Glchtgelst , Flasche M. 2,50,
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seitigt man veraltete Schmerzen
durch gleichzeitige Anwendung von
G 1c h tan - Tab letten  Alk . 2,50.
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München D 57. Sendlingeretr. 13.
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Ausgake A . Sechste Auslage Für Wirtschaften bis zu eo Hektar r MK.
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Ausgabe C. Zweite Auslage, Für Wirtschaften bi» zu sso Hektar 4 MK.
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einzelnen Betriebszweige und Formular zur Aufstellung einer Selbft-
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Fahrbarer österreichisch-ungarischer Desinfektionsapparat für Kleidung und Wäsche.
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dek ;s muß doch mit dem Kulturstandpunkt der Bevölkerung
In , im Osten Zusammenhängen, daß unsere Feldgrauen,

dort für die Freiheit und die Erhaltung unseres Vater»
... »es kämpfen, mehr unter — sagen wir ehrlich deutsch—

ena Ungeziefer zu leiden haben, als die Krieger in den
x ' lichen Kampfgebieten. Soviel Feldpostbriefe aus dem
: n, teneinlau-
;u ! kaum et»

< kein von ihnen
^ E d sich so

gehend mit
vielbeuii-

ne Be Plagegei»
desch,» beschäf-
pcrtig Ji, wie eine
jtin ( [t verhält-
arsch näßig in»
>- H»itisarme
^Mkurte, . die

dem Osten
^ uns kam.

l'nsATruppen-
en1»mandos
adeim denn
en! diesen

M »d ihrer
M daien bald
j", imt und
W-so schnell

Hst ttel und
wg ge zu fin»
Au! gewußt, mit denen sie ihm zu Leibe rücken können.

Aich n hat Badezüge bauen lassen, die leicht von einer
Bt ppenstation zur anderen befördert werden und in denen

yjjj Loldaten, die aus dem Schützengraben oder von einem
rsch durch staubige Wege kommest, sich sofort die Wohl-

Mi eines reinigenden und erfrischenden Bades angedeihen

lassen können. Mit der Reinhaltung des Körpers ist
aber noch nicht alles geschehen. Auch die Kleidung, die
Uniformstücke müssen gesäubert werden, und gründlich
wird sich dies meist nur durch ein feuchtes Verfahren, d. h.
auf dem Wege der Desinfektion machen lassen. Dazu
hat man nun feststehende Desinfektionsanstalten einge¬

richtet, oder
aber für die¬
jenigen Ge¬
genden, wo
mit dem län¬
geren Verblei¬
ben unserer
Truppen aber
Voraussicht

nacb doch nicht
zu rechnen ist,
fahrbare Des-
intektionsap-

parate Herstel¬
len lassen, die
zur Erfüllung
ihres Zweckes
die Truppen
in ihre ver¬

schiedenen
Stellungen be¬
gleiten. Eine
andere Szene
zeigt uns das
untere Bild:

Es illustriert uns die Kohlennot in Rusnsch-Polen. So¬
weit das nun von uns besetzt ist, wird auch von unseren
Truppen dafür gesorgt, daß die arme Bevölkerung bei der
Erwerbung dieses Brennmaterials nicht iibervorteilt wird.
Das Kommando in Lodz hat die Kohlen aulgekauft und
verteilt dieselben nun an die Bevölkerung in gerechter Weise.

Ausgabe ooa Kohle» gegen Scheino»m Deutsche» Kommaav» t» Lev».
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too fh so oft während der Leidenstage milden Zügen wie fi« reife Jahre , Er-
ihres SleblinoS o .tcfl.'n . saß Frau von [sahrung und Frieden geben.
Brünesild Der Professor hatte die stille, ! . Sie werden euren schwrengen̂ Kran-
»arte Frau in dieser Zeit kennen und ken in nur haben, Schwester ^ na, sagte
schätzen gelernt, selten war ihm solcheF a ■ der Professor mißmutig „uh bin es so
begranet. Voller anmutiger Zurückhal- gar nicht gewohnt, krank zu sem,. sondern
tung. voll banger Zärtlichkeit für Peter nur daran . Kranke zu behandeln

. .. - s«
Anfaches

[bat er well
El nach, d

und doch snt» gesantmelt. rubig, würdig
und gesaß' m den v-ieten bangen, todes¬
traurigen Stunden . Kern Wort der Unge¬
duld kein Wort der Klage rnar über ihre

„Für mich ist kein Kranker je . schwie¬
rig^ gkweien", erwiderte die Schwester.

„ö » gibt solch» Künsllennnen der
Pflege, ich weiß das aus meiner Tätige

Lippen gekommen, selbst nicht, als währ nd kert, aber ich bin me dazu gekommen, je
vieler, langer Lage und Nächte die Ge- eine von rhnen zu fragen, woher sie die
fahr des Berlicrens dieses einzigen Glücks, Kraft zu dieser Kunst der Langmut und
das sie besaß drohend vor ihr stand. Geduld nehmen. Diese langmutigen sind

Der Abschied wird Peter schwer", sagte ber den Kranken beliebter und chre Pflege~ — wirkt oft Wunder."«r nach der Begrüßung.
Sie nickte lächelnd, dann sagte sie:

„Also noch einmal besten Dank. Herr Pro¬
fessor, für aller , was Sie für P 'ter taten ."

.Woher man di« Kraft nimmt ?"
Schwester Ina legte einen ftagenden Ton
in ihre Worte — . nun, das mag wohl nachr , für ii ' Uö >w' iir | ut 'f ' i-v*vv » - t . y t , , . . . .

„Nicht mir allein gnädige Frau , ist . der Persönlichkeit und der Anlage ver
Peters Genesung zu danken," erwiderte ! schieden seiw Einig« nehmen sie aus der
Ritter , „hier taten alle, die pflegenden besonderm Emrgie , oder emem be onderen
Schwestern, meine Assistenten, das Ihrige , l Selbstbewubtseln. noch andern kommt ste
Aber man freut sich, wenn man solche, fas! mit der ^ eit als eine Vervollkommnung
hoftnnngSlosen Fäll « so hoffnungsreich . rhres Berufs und ich — — ste hielt mne
entlasten kann, man fühlt sich voll' befrie- - unschlüssig, ob den Professor gerade
digt ,n seinem B ruf." ^ -ntere,s.eren wurde Der aber hat e den

Die klaren, tiefen Augen der jugend Kops gewendet und seine klugen Auaen
licken. Frau streiften das kühne, stolze>haMen voller Spannung auf dem stillen
Antlitz de« berübrntewM inner , dann sagte , Gesicht der Vflege-nn. Er kam ihm mit
sie leise, fast f i. sich: . Und uwe eS G tte » einem Mal« sehr bekannt vor - » o hafte
Güte und Hitfe nicht zu vergessen- Herr er sie schar. einmal gesehen? „- und Sie.
Nrnfessarl- Schwester Ina ", fragte er interessiert.

Gottes Güte und Hilfe! ! ^ob den Kopf und sah ibn fest an:
Was sollte er darauf wohl sagen! ! Mw wurde d'« Gedn'd und die Langmut
Diese Msittter. der seine Kunst den und̂ d>e Lsiebe memer Kranken du chG. t s

Sohn erhalten hatte, sprach von Gottes >Gute Hilfe und Gnade. ^,ch habe nie
Hilfe! Und das waren, wie sie es sprach, auf^ hort darum ' U b-tsin
nicht so gedankenlos und gewohnheitsmä- Gottes Hilfe und Gnade!
ßia gesagte Worte, das war Ueberzeugung ' Dwsê donmttg-ftolzen rvorte sagte dve
und treuste Dankbarkeit, das war ein stolzes M - Schwester die ihm vor kann « nm,
Zeugnis van Glauhenskraft und Glau » !halben̂ >.?ahr eim Mutter gesagt hattê d.r

W>» kwnt
!Zn dunklei
Kjenk"tz,
»iichl vei.,

Hai res
3J{em He-z
Bei dir —
lind seligk
go nimm
Uni) führ«
Bi» an « r
Unb cTOtglt
Krankes

ine sich 31]
bis zum

:u | dem junmm Strah

benshoffnung, mit der sie das Leid und die
Sorgen dieser Wochen ertragen hatte.

So hatte noch niemand zu ihm, dem

seine Kunst den Sohn erhalten Haft' . Noch
nie vorher hatte so jemand zu ihm ge¬
sprochen. d m Großen, Gefeierten, .dem nah

>1,.

DCUTt TTOUJ TUCiMUllü gu vvm ,T , Srtrtfov»

S & m -iteÄjS » - » sE ? Ä, °da

SÄSÄ Ä * iw» - dw*« w* -
Wie eine Fata A organa tauchte im

Strudel des Lebens und des Berufs lange
vergessen ein Bild aus der Kinderzeit vor
ihm auf.

„Dm lieben Gott «tbt e» — ich will
dir sei« Bild »eigen - *

III.
„Schwester Ina könnte die Pflege deS

Professors übernehmen", sagte der diri¬
gierende Arzt deS KrarckerchauseS zur
Oberin. >

Zur Kur im Bade weilend, war Pro¬
fessor Ritter erkrankt und mußte sich einer
schwierigen, wie er selbst wußte, gefähr-
lichen Operation unterwerfen.

Am Tage vorher wünschte er die
Schwester zu sehen, die ihm der Kollege
empfohlen hatte. Er lag, van Schmerzen !her — dar
geguäft , auf dem Sofa , als sein Diener zeigten ?"
ihm Schwester Ina müdere. ! „Sie sind Lothar Ritter ? Wer kann.

Eine schlanke, feingebaute Frauenge - !wenn man von Professor Ritter hört, den-
stalt, kaum über Mittelgröße, nicht jung !ken. daß da? gerade mein Spielkamerad
mehr, aber noch nicht alt , mit ruhigen, ! ist. Wir kamen damals gleich fort von

Der Professor schloß einen Augenblick
die Augen — woher kam ihm jetzt mit
einem Male die Erinnerung an die kleine
Gespielin, die ihm einst als Beweis , daß
eÄ doch einen lieben Gott gäbe, da- Bild
deS liehen Gotte» gezeigt hatte. Er müht«
sich, Käthe« Züge sich zu vergegenwärti-
gen, und — als er gequält die Augen auf¬
schlug - da war Käthe da. sie saß
leibhaftig vor ihm, still mit gefalteten
Händen im Lehnstuhl, über dem glattge-
strichenen Scheitel die weiße Haube in der
schmucklosen Schwesterntracht.

„Schwester Käthe," sagte er und reichte
ihr die Hand — „ich kenne Sie — Sie
sind für mich nicht Schwester Ina — ken¬
nen Sie den Spielfreund nickt mehr,
Lothar Ritter , dem Sie damals — ach,
Schwester Käthe, wie lange ist eS Wohl

Bild des lieben GotteS

Berlin , der dänische Kneg brach
mein Vater fiel, die Mutter zog '
poinmerschen Heimat." ^

„Und Sie wurden Schwester
ten Kreuz ?"

Die Schwester nickte: „Seit
gepflegt hatte in tanger, schwerer
krantheit — hatte ich nur (iuft, |
zu wirken, es war erst schwer,-M

„Aber, Schnrcsler Küche?" '
„Ich hatte meinen lieben ®{

half mir durch." 1
„Sie haben ihn immer treu jj

ten — wurden Sie glücklich dM
Frage klang fast atemlos.

Sie sah ihn fest an : „Ich |
mir kein anderes Glück, Herr Przh

■ „Ich habe selten oder n,e an!
dacht, Schwester Käthe — viels^
ich sogar geglaubt, daß es feinen- ^ üinu
Meine Kunst und .meine Wissentz^ ^ has
mein Gott, dem ich diente." 1

Käthe antwortete nicht. ^ . h ’ o-
„Glauben Sie , daß mir damit Mcz arrckt

gefehlt hat, Schwester Käthe?" ^
-Alles — Herr Professor!" (« kmiüsx
Sein alter Stolz kam über il >
„Und doch konnte ich meinen! t v . Q.;+

helfen, durch meine Kunst." ' ° ^
„Gottes Gnade hat Sie nicht»; |L

' wenn Sie auch nicht darum h <
desto größer war sie also", sagteK ‘ Lfee

„War das Gottes Gnade, die«
geliebte Frau in der Jugendblüte, g-U
Sem Ton klang bitter und u
„Nein — nein — Schwester Käthes L~
zeigen mir doch den lieben Gott U) .,^

Sie schwieg, unschlüssig, wasii
sollte — und in demselben Augen! ü
der Arzt und Fr und des Kranke» -

„Mir scheint, Ritter — du m« flä8
eine Jammermiene . Nur Geduld- k
gen um diese Zeit sind wir üb« ,
Berg." in hört

IV- : neu ul
Man war über den Berg -1  Iprecheü

ging schnell bergab. ind, denn
„Zu spät!" Auch über dies« önliches,

kenlager stand das furchtbare Be« nder Tra
Käthe saß still bei dem Leiden! fym aus

seit Mittag in leisem Halbschlaf in« Wb ein
wurde er unruhig und schlug die

iboJ

auf. Ueber seine Züge ging ein! denn ne
als er Käthe sah. , *auch

-Zeigen Sie mir noch einnmlP®*) vtt
Schwester Käthe — glaub Se?-. « Tradi

„remmer — ajvit <pi »|c|,ni t^
„Wissen Sie , wie Sie mir dam ?Men

Bild zeigten? Da wurde ich i ^
vielleicht werde ich nun getrosterß
den Rest."

Käthe wandte sich ab — sie
sonst Kranke von solchen trübeW
abzubringen, hier — dieser Kran«
wie es um ihn stand. Und all fsi .
und alle Kunst verblaßten in den«
Todesschatten _

„Wie war es . Schwester Kat»
Sie sagten: Gottes Güte ist tw
war ?"

„Ja ", sagte ste feierlick,.
„Und unsre Kunst ist Stückiveiz

er, den Anschluß findend an sige»̂
daS ihm bekannt schien.

„Mein Kopf ist etnoaS rn-

na
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er liebe Gott . — D i e Frau im Lrauerkleibe — Ungereiht « Perlen - — Sinnsprüche. »1

— sagen Sie mir — ganz
braßnfachcs, was man Kindern

er weiter. Käthe dachte einen
nach, dann sprach sie mit fester

r zog

Wester

Seit
schwer

Lust.

ieben

r treu
ich

JRnnf ich ruhig schlafen
dunklei Staut —
in utz, o Gott und Vater
il dein gedach:. —>

i oti Tage « Treiben
Herz zeri-reut —

dir — bei dir lst Frieden
eligkeu. —

NIMM denn meine Hände
führe mich —
»n mein [elig Ende
ewiglich."

M
err P
me ai

bieP

unke schien zu schlafen — ru¬
sch zu regen, saß Küthe bei
zum Morgen. Als die Däm-
l jungen Tage wich und der
Strahlen rosig sich durch den

das Krankenzimmer stahlen,

Vitt t\

he?'
sor!'

üb«
meinj
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nke Ihnen — Schwester Käthe
auch dafür, daß Sie mir da-

3ilb zeigten. Es schien mir
indisch — aber es ist doch

Zeitungen die Kunde vom
berühmten Mannes in alle

der seine Kunst als „wahren
betrachtet hatte, da lächelte

äthe leise. . Stückwerk" hatte
lnt. und sie hatte ihm Gott
Güte zeigen dürfen.

i im tTuitr &kidt.
Von K. Lamm.

btt heutzutage oft vom moder-
u>.d unmodernen Trauerkleide

erg 4chen. Dae ift nictn e>geut>tch
mn die Mode an sich ist etwas

r di es, während das äußere
bare Lrauer etwas Persönliches ist.

Lei us diesem Grunde, weil das
bschlas ein Symbol ist, kann es sich
chlug nach der jeioeiligen Mode
ing e neben der schivarzen Trauer-

ch die Form des Traueran-
ein oüehrwürdig« Sitte festgelegt,

gk Zeit hört nicht gern von über,
'st?' idition und Pietät , dennoch
ofessa kein Mensch, so lange er lebt,
mir din missen, daß nach seinem
e ich Lieben ihn betrauern. Von
etrosttlM denen man die Trauer als

hes Zeichen trägt , ohne daß
von weiß, soll hier abgesehen

trübe w Dame, die ihren Anzug
er Kv Trauer genau nach der herr-
d all le wählt, verstößt damit gegen

in ^fühl und gegen den guten
ie beide das erste Wott beim

ster I sprechen. Damit ist natürlich
ist daß das Trauerkleid aanz

in soll, aber es darf der Mode
ick,. leine Konzessionen machen.
Stück ks von der herkömmlichen
an ir *ie Rede war , so besteht diese

Ligen, fließenden, besonders

aber verhüllenden Gewändern. Darum tragen. Das kann man Herne auch noch,
bildet der langfließende Rücken- und der aber die Kunst, das auch an sich weniger
kürzere, auch stets weite Gesichtsschleier«in edle Pelzwerk sehr gut schwarz einzufärben,
besonderes und charakteristisches Trauer - hat für die neueste Zeit auch ein schwarzes
reichen. Ein werteres Zeichen der Trauer Pelzwerk geschaffen, dessen sich die Damen
(für tiefste Trauer ) ist daS dreieckige während der Trauerzeit bedienen,
wollene, oft mit schwarzem englischem Es ist selbstverständlich. daß ein all-
Cröpr besetzt« Tuch, das allerdings fast mähliges . Austrouern ' zum guten Ton
nur noch von Frauen , und hier namentlich gehört, man läßt daS Zeichen der Trauer
von den Witwen der höheren Stände , ge- nicht plötzlich verschwende»,
tragen wird. Es ist merkwürdig, wie |
dieses altehrwürdige, cm Stelle des ehe¬
mals verhüllenden Trauerschleier» stehen¬
den Zeichen tteffter Trauer von den

l Damen des Mittelstandes und auch von
! den Frauen des Volkes abgelehnt wird.
Um unter den verhüllenden Falten des
möglichst lang gettagenen Tuchs ange- !
messen zu wirken, darf der Rock der Trauer . I DsUtsiHr TrtUk.

""der nüdl kurz sein. 1(3„ „ »uMan darf dabei nur nicht m den Fehler _
verfallen, ihn unnötig weit und lang fer- r * „ langer Straße Zeile harrt die Menge,
tigen zu lassen. Daß er für ttesite Trauer ^ Vom Himmel grüßt eia Sternlein hier
UNI SN herum mit breitem Crepestrelfen be- u?lb b

KÄLL 'SSTS&JKg
sichtigem CrSpe gearbeitet s Halstei ! an dn ^ ein» braven Mlen wrlire Züge.
Taille, wie man solches manchmal zu Bald des Jüngling- tarenkühnen Blick umspielt,
sehen bekommt, ist für geschmackvolleiUnb aäe f*et!n u"b roortirn- »nruhvoll,
Trauer unmöglich, denn Trauer verhüllt ! Unb  bu chen in die weuerschwüe Nacht. --
Man wählt also hoch zum Halse g .schloß , Da braust's hervor, im Moatruf befreiet
fene Taille oder Bluse und nach Belieben Sick, stolz und floh die übervolle Brust, ,
mehr oder weniger hohen Steh - oder Um- Und lauter schwillt der Jubel stets und lauter:
legekragen mit Crspebezng oder Cr^pe- !»Hoch, Oesterreich hoch, untre deutschen Brüder!
rüsche. — Ebenso störend, wie der enge, ' Der Aar löst seine Schwingen, stugerprobet.
sich glatt um die Körperformen schmie- Und führt zum Stege kühnlich oder—stirbt!" —
gende Tranerkleiderrock ist der allzu große Und zwischendrein, wie dröuenb Donnergrollen,
Hut, schon deshalb, weil er dem An- Wie grell« Blitze zuckt« jäh hindurch:
{TEE " SÄ et" 1.Fluch de, Verräter«, dem Aedellenaetste.

sagen wtt Dam«r resier Iah r7 - ^ ist
außerdem der TapothM di« eintta „ ckte- f' od| W****
fyinbt  und passendest. Form , « eist kommt ®WB' * * ****** ****** £ro**
dieser Hm in hübscher Anordnung und mit 3“" *rt** **» «« *• heuchenb,
drei schnebbenförmigen breiten Säumen :3" tiefste« Diesen ftlhienbee Herzen dce,inend,
und einem ins Haar gestecktem Schleier «Und frei empor zum Licht, znmHincmel dringend,
gleich und bildet den Abschluß des Rücken- iDie alte Melodie de» Bruder imrde»,
schleiers. Die Schnebbr oder Flebde, heute .Kraftvoll durch dir dicht sich drängenden Reihen
Nur zur Witwentrauer üblich, ist nicht, >Hallt sie, vom Atem der Nacht getragen,
wie man so oft. aussprechen hört, das Traut verschwijtrrtr .U den hehren Töne»
Zeichen dieser besonderen Staust gewesen, Ltark̂ Deutfch-and? r-chnresfvnrüiger Wels«. —
sondertl ein Ueberbleidsel aus dem Mittel - <&,* öber tjt brT t: ,gnt dieer Nacht:

7 ^T, ?" !? PL * *  Dom Fel- j*m Meer, wo immer Deutschelrtz verhüllten und im Schlerertuch sich nur; .
O eff nun gen für die Augen befanden. Je — . . .. . '
weiter di« Trauerzeit fottschritt, desto öfter ^ ^ ^ ^ .ch auch denkt
schnitt man ein dreieckiges Sttick vom Ge- _ . „ . ^ t “nb
sichlsschleier fort, so das Antlitz nach und 3 " deut chc: Treue ist der ulte Bund erneut,
nach ganz enthüllend, bis nur eine kleine Und deut.che Treue hält, wa, ste gelobt!
dreieckige Ftebbe auf der Sttrn liegen
blieb. Seither ist das Dreieck, d. h. der
dreieckig angeordnete Hut, der dveückige
Schleier, das dreieckige Tuch ein Trauer - i
syrnbol. Der gut« Geschmack läßt zur
Trauer weder durchbrochene Strümpfe , !
noch ausgeschnittene Schnallenschuhe zu. *, ^ ,f
Stumpfe Lederhandschuhe sind für die erste ff hbl
Trauerzeit selbstversländlich. ebenso stum- Xe0

CU»  Sajinoitb Si- srldt.

Tiunsprüche.

halt mup, es verstehen, allein sein
. und es ist traurig, iveiin man

,« UIlW; .unuuq , eoenm ,rum- : Eesellschaft dem Allein.
Pfer Huttchmuck. Daß Goldschmuck gar i

as

nicht, stiinge in der ersten Trauerzeit mit
Auswahl getragen werden, versteht sich von
selbst.

Man Pflegte früher zu sagen, daß Pelz.
Werk . nicht trauert", d h., man konnte,
wenn eS kalt war, unbeschadet ttefster
Trauer , auch braune» und gelbes Pelz wert!

Es ist bester. Zärtlickkett in ein gutes
Herz säen, als Koni in  ein Feld, denn die
Ernte des Herzens dauert ewig.

* ß
©et gewiß, daß nichts dein Eigentum

sei, wa§ trn nicht tu btr ĥ ft.



Ernst und Scherz . — Rätsel - Ecke.

Ernst und Scherz

Teuere Schlüssel. Die Kammerherren
der spanischen Könige trugen früher, wie
St . Simon erzählt, als Abzeichen ihrer
Würde in der rechten Tasche einen großen
Schlüssel mit einem großen goldenen Ringe.
Dieser Schlüssel war aber nicht nur ein
Abzeichen der Kammerherrnwürde, sondern
öffnete auch sämtliche Türen der in den
Palästen des Königs befindlichen Gemächer.
Wenn ein Kammerherr diesen Schlüssel
verlor oder verlegte oder sich entwenden
ließ, so war er verpflichtet, sofort Anzeige
davon bei dem Haushofmeister des Königs
zu machen, der auf Kosten des Nachlässigen
alle Schlösser ändern und für alle Kammer¬
herren neue Schlüssel anfertigen ließ. Die
Strafe war gerecht aber ein wenig teuer,
da eine solche Umänderung nicht unter
150,OM Realen (etwa 70,OM Mk.) kostete.

Ein dankbarer König. — König Gustav
Adolf von Schweden war einst im pol¬
nischen Kriege von Feinden im Handge¬
menge ganz umringt . Ein schwedischer
Reiter bemerkte das und rief, um den
Herrscher dbn Feinden, die ihn nicht kannten,
nicht zu verraten, einigen seiner Kameraden
zu: „Kommt und helft mir meinen Bruder
da verteidigen!" Die Reiter folgten ihm
und der König war in wenigen Minuten
von seinen Bedrängern befreit. Einige
Augenblicke darauf sah Gustav Adolf, wie
derselbe Reiter , der ihn soeben heraus¬
geschlagen, gefangen ward. Eilig nahm
er einige der nächsten Reiter mit sich, eilte
zu der Stelle hin und jagte die Polen in
die Flucht, worauf er dem so wieder be¬
freiten Reiter zurief: „Nun, Bruder Kame¬
rad, sind wir wieder quitt !"

Maupassants Urteil über die Franzosen.
Der französische Dichter Maupassant sagt
in einer seiner Erzählungen: „WrrFranzosen
sind alle Weiber, d. h. unbeständig, phan¬
tastisch, treulos , ohne Absicht, ohne Folge¬
richtigkeit im Denken und im Wollen,
heftig und schwach wie das Weib".

K - Brot = Kriegs - Brot.

w*

Herr Krümchen war fast nie gesund,
Er wog kaum fünfundsiebzig Pfund,
Und konnte sich nicht rühren.

Es war gerade zu der Zeit,
Wo wacker uns're Obrigkeit
Das L -Brot tat einführen.

"V VH VW

Er atz, und sieh', es war kein Schein,
Der Anzug ward ihm bald zu klein.
Ganz rund wurd' uns'rer Rentn--

So atz er L-Brot früh und spat,
Ü- ! als er auf die Wage trat,
Dv wog er fast drei Zentner.

Skat-Aufgabe.
B (Mittelhand ) spielt auf folg

Kreuz-Solo.
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Die Karten sitzen für B so ungL,
er mit den 8 Augen im Skat nur aus
kommt. A hat 80 Augen in seinen fic
u. a. in Herz die drei Karten ohne
Wie sind di« Karten verteilt? A
Gang dr» Spiel».

(Auflösung folgt in nächster 9ha
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Rätsel.
Wir lieben den Becher und trinkens
Wir haben zwar Augen und doch fej
Wir wandern gefühllos von Hand »
Und brachten doch manchen um Hans

Oft Zwillinge sind wir, oft Drillinj
Flieh ' unsere Bekanntschaft, sie bringt

WortspielrLtsel.
WaS ich mit kunstgerechter Hand
Anfertige aus Holz und Bein,
Dem wird viel Lob oft zuerkamil
Von alt und jung , groß oder kle>-

Doch werd' ich selbst von Dir
In irgend einer Lektion,
Dann wirst Du tüchtig auSgelaqi
Und folgt wohl Strafe noch dem

(Auflösungen folgen in nächster

Auflösungen au» voriger Nun»
der dreisilbigen Scharade: Sturwhk
viersilbigen Scharade:Gänsesützch
bilde»: Bild auf den Kops stelle«̂
des Gesuchte» ist zwischen Knabe»-
tiere sichtbar.
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